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KESB Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde

KI und die KESB – Zweckgemeinschaft, 
Diskordanz oder Leidenschaft? 

Marion Ludwig, Behördenmitglied 

-	 Revisorat: Vorbereitung von Beratungsprotokollen; Chatbot auf der 
Homepage für Privaten Beistandspersonen oder im Intranet, da die-
ser immer verfügbar wäre; Spracherkennung für die Protokollierung 
von Gesprächen; Einsatz beim Bedrohungsmanagement wie z.B. Er-
kennung und Verhindern von Cyberangriffen, Malware, usw. 

-	 Behörde: Abfragen zu einem bestimmten Thema, um eine Übersicht 
über Schweizer Gerichtsentscheide dazu zu 
erhalten (einerseits als Inspirationsquelle, 
andererseits um noch mehr der Schweizer 
Rechtsprechung zu entsprechen); Überprü-
fung von Gesundheitskosten

Risiken: Durchgehend wurde als Risiko der 
Datenschutz erwähnt, da mit hochsensiblen 
Daten gearbeitet wird. Zudem könnte eine 
Implementierung wie auch die konkrete Anwendung mit hohem Auf-
wand verbunden sein. Der Rechtsdienst stellt fest, dass bisherige 
KI kein Ermessen darstellen oder juristische Subsumtion erstellen 
können. Zudem wird angemerkt, dass KI-Programme für juristische 
Themen wenig geeignet sind. Ergebnisse seien meist unvollständig, 
es würden falsche Informationen angegeben oder Rechtsquellen aus 
dem Ausland zitiert. Dem stimmt auch das Revisorat zu – vorgeschla-
gene Formulierungen sind nicht immer branchen-, ortsüblich und auf 
die Schweizer Gesetzgebung ausgerichtet. Einerseits sollen Formu-
lierungen in Entscheiden gemäss Revisorat einheitlich sein, anderer-
seits könne es gemäss Abklärungsdienst schwierig sein, aufgrund der 
sehr individuellen Situationen von betroffenen Personen brauchbare 
Inputs zu bekommen, da KI Informationen vereinheitlicht und zusam-
menfasst. Es ist fraglich, ob diese dann noch zur konkreten Person und 

deren Problemen passen. Auch könne der Einsatz von KI gemäss Re-
visorat dazu führen, dass die Fähigkeit zur eigenen Formulierung ver-
kümmert. Zurzeit ist gemäss Behörde unklar, wie fest man sich auf KI 
verlassen kann oder soll und wie man eine qualitativ gute Antwort von 
KI erkennt (man erinnere sich an die antisemitischen Aussagen des KI-
Chatbots Grok). So könne es zu einseitigen Tendenzen kommen, bei 

denen gewisse Personengruppen und Ansich-
ten nicht oder übermässig berücksichtigt wer-
den. Es bestehe gemäss Behörde die Gefahr, 
dass KI-Inhalte zu wenig kritisch überprüft wer-
den. Schliesslich dürfe die Lebens- und Berufs-
erfahrung der Expert/innen nicht unterschätzt 
und übergangen werden ‒ Intuition könne ein 
wichtiger Wegweiser sein. 

Fazit
KESB-Mitarbeitende nutzen KI, sehen aber einige Risiken. Diese be-
ziehen sich vor allem auf unspezifische und offene KI-Angebote wie 
ChatGPT. KI soll als Unterstützung bei administrativen Arbeiten die-
nen, um sich auf Kernkompetenzen konzentrieren zu können. Es wird 
vermutet, dass KI weniger dabei unterstützen wird, die Effizienz zu 
steigern. Vielmehr wird es die Arbeit verändern respektive ergänzen 
und Suchmaschinen wie Google ablösen. Solange den Anwender/
innen bewusst ist, dass KI-Tools nur Hilfsmittel sind, können sowohl 
öffentliche Programme wie ChatGPT als auch fachspezifische Anwen-
dungen wie SwissGPT eine grosse Chance für die zukünftige Arbeits-
weise sein. Wie so oft ist das Tool nur so gut, wie die anwendende Per-
son dahinter.                                                                                                                     

Vorab – dieser Artikel wurde ohne Zuhilfenahme von 
KI verfasst! Was deshalb erwähnenswert ist als KI – 
Künstliche Intelligenz – ein technischer Fortschritt 

ist, der nicht mehr aufzuhalten scheint und deren Einfluss 
immer grösser wird. Wie sieht es bei der KESB aus? Wird 
KI bei uns genutzt? Wo sind potenzielle Anwendungsmög-
lichkeiten? Und wo die Problematiken? 

Pilotprojekt Zenso mit AlpineAI
Bereits definitiv ist die Teilnahme von Zenso an einem Pilotprojekt von 
AlpineAI. Das Schweizer Startup bietet die KI «SwissGPT» an, wobei 
GPT für ‹Generative Pre-trained Transformer› steht – also ein vortrai-
niertes Sprachmodel zur Textgenerierung. Konkret bedeutet dies, das 
SwissGPT direkt genutzt werden kann und lediglich Instruktionen in 
Form von Befehlen benötigt. AlpineAI wirbt damit, Schweizer Gesetz-
gebung zu unterliegen und höchsten Schutz zu bieten.  

Expertenmeinung
Wo sind die Chancen und konkrete Anwendungsmöglichkeiten? 
Welche Risiken bestehen?
Der KI-Experte Christian Schneebeli vom Swiss Data Science Cen-
ter der ETH Zürich und der EPFL sagt dazu im Gespräch mit der hier 
Schreibenden folgendes:

Anwendungsmöglichkeiten: Überall, wo es zeitintensive Arbeiten 
gibt, die man delegieren kann,  können KI-basierte Lösungen unter-
stützen. Informationen sind in verschieden Tools gespeichert und ein 
Report soll daraus erstellt werden? Die KI verfasst in wenigen Sekun-
den einen Entwurf. Ein komplizierter Fall liegt vor, aber die Rechts-
grundlage ist vage? Die KI sucht nach ähnlichen Fällen sowie relevan-
ten Gesetzesartikeln. Eine KI-Lösung soll Daten zusammentragen und 
Vorschläge generieren. Beim Durchforsten grosser Datenmengen ist 
sie viel effektiver als der Mensch.

Risiken: Diese sind je nach Anwendungsfall unterschiedlich. Je mehr 
Kontext und je genauer die Anfrage, desto nützlicher ist die Antwort 
einer KI. Umgekehrt sind Chat-Tools meist sehr frei und man kann jeg-
liche Frage stellen. Die Chance, dass die KI darauf  falsche oder unpas-
sende Antworten gibt, ist dann hoch. Man muss also entweder ein Tool 
haben, das bereits weiss, was der Kontext im konkreten Anwendungs-
fall ist. Oder die Nutzer/innen werden geschult und sensibilisiert, dass 
alle relevanten Informationen in der Frage enthalten sein müssen. Je 
weniger Freiraum und je konkreter die Aufgabe, desto kleiner wird das 
Risiko für Falschinformationen. Des Weiteren darf eine KI-Lösung nicht 

selbst über etwas entscheiden. Der Entscheid und somit die Verant-
wortung bleibt beim Menschen. Zusätzlich schwebt immer die Angst 
im Raum, dass KI, Personen ersetzen könnte. Diese Angst ist berech-
tigt, aber speziell im sozialen Bereich noch nicht konkret. Mit Daten 
aus dem Internet lernt die KI leider nicht, was es bedeutet, sozial zu 
sein. Der Umgang mit Menschen bedarf Erfahrung, welche die KI noch 
nicht sammeln kann.

KI in der KESB Hochdorf
Wie sieht es nun bei der KESB aus? 
Wie ist der dortige Umgang mit KI?

Bisherige Nutzung: Es zeigt sich bei der KESB, dass diese weniger von 
den Teams abhängt, sondern von den einzelnen Nutzer/innen. Keines 
der Teams wendet KI mit einem spezifischen Programm an. Die Nut-
zung geschieht hauptsächlich privat für Suchanfragen. Im Büroalltag 
kommen gängige Programme wie ChatGPT (OpenAI), Gemini (Google) 
oder Co-Pilot (Microsoft) zur Anwendung. Diese werden meistens als 
Google-Ersatz benutzt. Auch genannt wurden DeepL Translate und 
DeepL Write, um Übersetzungen, bessere Formulierungen und Text-
passagen zu erstellen.

Anwendungsmöglichkeiten: Viele sehen als Einsatzmöglichkeit das 
Erstellen von Formulierungsvorschlägen, Zusammenfassungen von 
Gesprächen sowie Rechtsprechung, für Übersetzungen oder Recher-
chezwecke. Je nach Team werden zusätzliche Schwerpunkte gelegt:
-	 Rechtsdienst: Zusammenstellung von rechtlichen Lehrmeinungen 

und Rechtsprechung 
-	 Admin: Redigieren von Texten, in Form einer Telefonassistenz oder in 

der Dokumentenverarbeitung
-	 Sozialabklärungsdienst: Verfassen von Texten sowie fachliche Inputs 

als (zusätzlichen) Ideenpool, z.B. welche Auswirkungen eine Diagno-
se auf einen Klienten haben könnte und welche Hilfsangebote es (in 
der Region) gäbe

Überall, wo es zeitintensive Arbeiten 
gibt, die man delegieren kann,  können 
KI-basierte Lösungen unterstützen. 
Beim Durchforsten grosser Datenmen-
gen ist KI viel effektiver als der Mensch.

KESB Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde

Der Rechtsdienst stellt fest, dass 
bisherige KI kein Ermessen dar-
stellen oder juristische Subsum-
tion erstellen können. Sie sind für 
juristische Themen wenig geeignet. 
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Schutz von Kinderbildern im Internet:  
Eine Aufgabe für Eltern und Fachpersonen

Berufsbeistandschaft

Ob bewusst oder unbewusst, Eltern 
tragen die Verantwortung für Ent-
scheidungen, deren Folgen weit über 
die Kindheit hinausreichen.

Weshalb sind Kinderfotos im Internet problematisch?
Die Grundrechte gewähren jedem Kind sowohl das Recht am eigenen 
Bild als auch das Recht auf Selbstbestimmung. In Artikel 16 der UN-
Kinderrechtskonvention ist zudem ausdrücklich festgehalten, dass 
Kinder vor Verletzungen ihrer Privatsphäre geschützt werden müs-
sen. Grundsätzlich sollen Kinder selbst entscheiden können, welche 
Informationen (Bilder, Videos, usw.) von ihnen online sichtbar sind. 
Die Rechtsanwältin Cornelia Döbeli stellt in diesem Zusammenhang 
fest, dass Kinder im Kleinkindalter aus naheliegenden Gründen noch 
keine Entscheidung für sich treffen können. Deshalb obliegt es den El-
tern, über die Verbreitung von Bildern im Internet stellvertretend für 
ihr Kind zu entscheiden. Die Eltern haben die Verantwortung für die 

Veröffentlichung zu tragen und sind verpflichtet wo 
nötig die Privatsphäre ihres Kindes zu schützen. Ab 
dem Kindergartenalter beziehungsweise je nach 
Entwicklungsreife können und sollen Kinder zuneh-
mend in die Entscheidung einer Veröffentlichung 
einbezogen werden. Insbesondere wenn ein Kind 
Fotoaufnahmen verweigert, ist die Verweigerung 

von den Erziehungspersonen als Nein zur Veröffentlichung zu verste-
hen und unbedingt zu respektieren. Etwa ab dem zehnten Lebensjahr 
entwickelt sich bei Kindern eine aktive Entscheidungsfähigkeit und 
ab etwa zwölf Jahren kann in der Regel von einer klaren Urteilsfähig-
keit im Hinblick auf die Veröffentlichung eigener Fotos ausgegangen  
werden. 

Eine Erhebung der Universität Freiburg in Zusam-
menarbeit mit der Stiftung Kinderschutz Schweiz 
aus dem Mai 2023 zeigt, dass etwas weniger als die 
Hälfte der befragten Mütter und Väter (46,2 %) an-
gab, keine Bilder ihrer Kinder ins Internet zu stellen. 
Weitere 43,3 % gaben an, dies ein- bis zweimal pro 
Jahr zu tun. Ein kleiner Teil der Eltern (6,8 %) veröffentlicht monatlich 
Bilder und 3,7 % der Befragten tun dies wöchentlich. 

Es zeigt sich somit, dass jede zehnte Elternschaft das Leben ihres Kin-
des oder ihrer Kinder regelmässig öffentlich im Internet teilt. Die Fol-
gen dieser Handlungen sind im Moment oft schwer abzuschätzen, ent-
falten jedoch unweigerlich Wirkung und beeinflussen das Leben der 
Kinder nachhaltig.

Cyrill Käser, Berufsbeistand

Die Digitalisierung prägt längst den Familien- und 
Erziehungsalltag. Ob auf Social Media, in Familien-
Chatgruppen oder auf Vereinsseiten, viele Eltern 

möchten schöne Momente mit ihren Kindern festhalten 
und mit ihrem Umfeld teilen. Dahinter stehen oft die bes-
ten Absichten, etwa Erinnerungen weiterzugeben oder Er-
folge auch dem weit entfernt wohnenden «Grosi» sichtbar 
zu machen. Das Teilen von Kinderfotos durch Eltern in so-
zialen Medien kann jedoch sehr problematisch sein und ge-
hört deshalb – wie viele andere Themen – zum Beratungs-
alltag im Kindesschutz.

Neben der Problematik, dass Kinder ihre Rechte am eigenen Bild erst 
mit zunehmendem Alter selbst wahrnehmen können, zunächst also 
vollständig auf eine Vertretung angewiesen sind und die Veröffentli-
chung ihrer Bilder über einen grossen Teil ihrer Kindheit im Ermessen 
der Eltern liegt, hat die Verbreitung von Kinderfotos im Netz auch noch 
weitere Folgen. 

Einmal veröffentlichte Kinderfotos lassen sich bekanntermassen 
kaum mehr vollständig löschen. Oft werden dabei auch persönliche 
Daten wie Wohnort, Sportverein oder Schulweg sichtbar. Zudem be-
steht ein erhebliches Risiko, dass Bilder missbraucht oder in verlet-
zender Weise gegen das Kind, die Jugendlichen oder später gegen die 
erwachsene Person verwendet werden. Weitere technische Gefahren 
wie der digitale Fussabdruck oder Identitätsdiebstahl seien hier nur 
am Rande erwähnt. Ob bewusst oder unbewusst, Eltern tragen damit 
Verantwortung für Entscheidungen, deren Folgen weit über die Kind-
heit hinausreichen.

Social-Media in der Mandatsführung 
In der Mandatsführung zeigt sich, dass manche Eltern ihren Social-Me-
dia-Auftritt kaum mit möglichen Verletzungen der Privatsphäre ihrer 
Kinder in Verbindung bringen oder sich den langfristigen Folgen nicht 
oder nicht vollständig bewusst sind. Teilweise werden Elternkonflikte 
öffentlich über soziale Medien ausgetragen, wobei Fotos der Kinder als 
Mittel der Auseinandersetzung instrumentalisiert werden. Gerade El-
tern, die aufgrund fehlender Ressourcen auf eine Erziehungsbeistand-
schaft angewiesen sind, verfügen häufig nur über geringe Medienkom-
petenzen und erkennen die Risiken der Veröffentlichung nicht. Nicht 
alle, aber manche Eltern im Kindesschutz haben zudem Schwierigkei-
ten, die Perspektive ihres Kindes einzunehmen. Sie sehen beispiels-
weise den eigenen Nutzen, nicht jedoch die möglichen negativen Kon-
sequenzen für ihr Kind. Andere wiederum sind sich der Problematik 
bewusst, können sich jedoch auf keine gemeinsame elterliche Haltung 
einigen.

In der Beratungstätigkeit ist es daher notwendig, sowohl aufklärend 
und vermittelnd als auch anleitend oder stellvertretend als Sprach-
rohr des Kindes tätig zu werden. Hilfreich können dabei gemäss der 
Stiftung Kindesschutz Schweiz nachfolgende Reflexionsfragen sein, 
die Eltern vor jeder Veröffentlichung bedenken sollten:

•	 Liegt das Einverständnis des Kindes oder stellvertretend aller  
Erziehungsberechtigten vor? 

	 Antwort zum Schutz für ihr Kind: Ja
•	 Werden durch das Foto persönliche Daten des Kindes freigegeben?
	 Antwort zum Schutz für ihr Kind: Nein
•	 Wird das Kind in einer intimen Situation (z.B. Emotionsausbruch, 

Schlaf, Verrichten der Notdurft) oder durch Nacktheit präsentiert?
	 Antwort zum Schutz für ihr Kind: Nein
•	 Ist das Kind auf dem Bild erkennbar (Frontalansicht, Gesicht)? 
	 Antwort zum Schutz für ihr Kind: Nein
•	 Wäre ich auf dem Bild, möchte ich, dass dieses veröffentlicht wird? 
	 Antwort zum Schutz für ihr Kind: Nein

Abschliessend lässt sich zusammenfassen, Kinder haben ein Recht auf 
Privatsphäre und Selbstbestimmung auch im digitalen Raum. Eltern 
tragen die Verantwortung, dieses Recht zu schützen bis Kinder selbst 
urteilsfähig sind. Vor jeder Veröffentlichung sollte geprüft werden, ob 
sie dem Wohl des Kindes dient. Alle Fachpersonen im Kindesschutz 
sind gefordert, Eltern wo nötig zu sensibilisieren und Kinder konse-
quent in ihren Rechten zu stärken.                                                                             

Die Grundrechte gewähren 
jedem Kind sowohl das Recht 
am eigenen Bild als auch auf 
Selbstbestimmung.

Quellen:
•	 Kinderschutz Schweiz, 2023, Sharenting: Kinderbilder im Netz, https://www.kinderschutz.ch/

themen/sexualisierte-gewalt/praevention-im-online-bereich/kinderbilder-im-netz).
•	 Beobachter, 2019, Cornelia Döbeli, Wer hat etwas gegen süsse Kinderfotos? https://www.beobach-

ter.ch/familie-freunde/kinder/wer-hat-etwas-gegen-susse-kinderfotos-277651?srsltid=AfmBOooh-
vCM2O_bUtOta4UkwzvYH0QAi4Xl-nuOO_5MsttDff4vLTvrn
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Künstliche Intelligenz in der Sozial- 
beratung – zwischen Unterstützung und 
Überforderung
Leila Schönenberger, Sozialarbeiterin

Sozialberatung

Viele Klientinnen und Klien-
ten tun sich schwer mit dem 
Lesen von Chatverläufen, dem 
Verstehen der Anweisungen 
oder der gezielten Navigation.

enkompetenz erfordert, die nicht bei allen 
Ratsuchenden vorhanden ist. Viele Klientin-
nen und Klienten tun sich schwer mit dem Le-
sen von Chatverläufen, dem Verstehen der 
Anweisungen oder der gezielten Navigation. 
Sie kennen klassische Zugänge wie den Post-
schalter für Mietzahlungen oder das physi-
sche Versenden von Arztrechnungen an die 
Krankenkasse und nutzen diese weiterhin be-
wusst.

Doch genau diese Möglichkeiten werden nach 
und nach abgebaut. Die Entwicklung bei der 
SBB ist sinnbildlich. Erst wurden die Schalter 
geschlossen, später viele Automaten ent-
fernt. Wer sich nicht frühzeitig mit digitalen 
Alternativen auseinandersetzt, riskiert, abge-
hängt zu werden. Das betrifft keineswegs nur 
ältere Menschen. Auch bei jüngeren Ratsu-
chenden unter 30 Jahren zeigt sich oft eine 
Unsicherheit im Umgang mit E Banking, On-
lineportalen oder digitalen Formularen. Be-
sonders bei der Arbeit mit dem RAV, das stark 
auf den digitalen Jobroom setzt, wird deut-
lich, wie entscheidend Medienkompetenz 
heute ist und dass sie in der sozialarbeiteri-
schen Praxis nicht vorausgesetzt werden 
kann.

In der Beratung erlebe ich zudem, wie digitale 
Systeme die Interaktion erschweren. Telefon-
warteschlangen, automatische Auswahl- 
menüs und wechselnde Ansprechpartnerin-
nen und Ansprechpartner sorgen für Frustra-
tion. Klientinnen und Klienten müssen ihre 
Situation immer wieder neu erklären, was 
nicht nur Zeit kostet, sondern auch Vertrauen 
erschwert. Die Flexibilität und Empathie 

menschlicher Interaktion bleibt für viele un-
ersetzbar und gerade in Krisensituationen  
essenziell.

Sicht der Fachpersonen – KI als Unter-
stützung in der Administration
Während KI für Klientinnen und Klienten häu-
fig mit Unsicherheiten verbunden ist, birgt die 
administrative Fallführung Potential für tech-
nische Hilfsmittel. Ein grosser Teil der sozial-
arbeiterischen Tätigkeit besteht heute in der 
Überprüfung von Unterlagen: Kontoauszüge, 
Nachweise über Mietzahlungen, Arbeitsunfä-
higkeitszeugnisse oder Bewerbungsbemü-
hungen. Diese Dokumente werden in der So-
zialhilfe regelmässig, aber mindestens einmal 
monatlich bei allen Dossiers manuell über-
prüft.

Hier könnten KI-Systeme eine zentrale Rolle 
spielen. Sie könnten prüfen, ob alle erforder-
lichen Dokumente vorliegen, diese kategori-
sieren oder sogar Inhalte analysieren, etwa ob 
auf einem Konto verdächtige Einnahmen 
sichtbar sind. Auch die monatliche Budgeter-
stellung liesse sich potenziell durch das auto-
matische Ausfüllen bekannter Posten basie-
rend auf vorherigen Budgets und den im Klib 
gespeicherten Daten automatisieren.

Ähnliches gilt für Anträge auf wirtschaftliche 
Sozialhilfe. Viele Angaben sind bereits digital 

Sicht der Klientel – hilfreiche Tools oder 
neue Hürden?
Auf den Webseiten der Stadt Luzern und der 
WAS Ausgleichskasse Luzern unterstützen be-
reits heute Chatbots die Nutzerinnen und 
Nutzer bei der Navigation und der Suche nach 
relevanten Informationen. Auch die Caritas 
Luzern nutzt mit CaritasGo ein digitales Bera-
tungsangebot. Der Bot fragt das Alter und die 
Lebenssituation ab und informiert automati-
siert über Angebote wie Prämienverbilligung, 
KulturLegi, Alimenteninkasso und andere Un-
terstützungsleistungen, inklusive Hinweisen 
zu Anspruchsvoraussetzungen und relevan-
ten Institutionen, Behörden, Ämtern oder Be-
ratungsstellen.

Solche Tools bieten zweifellos Vorteile. Sie 
sind rund um die Uhr erreichbar, mehrspra-
chig einsetzbar und erleichtern vielen Men-
schen den Zugang zu Informationen. Doch in 
der Praxis zeigt sich, dass die Nutzung Medi-

verfügbar oder aus den Akten ersichtlich. Eine gut trainierte KI könnte 
Vorschläge zur Ausfüllung machen, welche die Sachbearbeitung ent-
lasten. Auch bei Abklärungsberichten, zu denen oft sehr viele detail-
lierte Aktennotizen vorliegen, wäre eine Unterstützung durch seman-
tische Analyse hilfreich. Diese könnte dabei helfen, Muster zu erkennen 
oder die vorhandenen Aktennotizen zu strukturieren.

Ein spannendes Pilotprojekt ist dabei das System KAI der Ostschwei-
zer Fachhochschule (OST). Hierbei wird eine KI verwendet, die bei kol-
legialen Beratungen zuhört, Impulse einbringt, auf Zeitmanagement 
achtet und Rollen reflektiert. Ziel ist nicht die Entscheidung durch KI, 
sondern die qualitätsgesicherte Prozessbegleitung in multiprofessio-
nellen Teams.

Gesellschaftliche und ethische Herausforderungen
Die technologische Entwicklung darf nicht losgelöst von ethischen 
und gesellschaftlichen Fragen betrachtet werden. So zeigt sich bei-
spielsweise in anderen Ländern, wie riskant der un-
kritische Einsatz von KI in sozialen Kontexten sein 
kann. In den Niederlanden führte ein fehleranfälliger 
Algorithmus in der Sozialhilfe zu Diskriminierung 
und öffentlichen Skandalen. Die Gefahr, dass beste-
hende Vorurteile (Bias) in den Trainingsdaten von KI 
reproduziert werden, ist real, besonders in der Ar-
beit mit vulnerablen Gruppen.

Zudem stellt sich die Frage der Transparenz und Verantwortung: Darf 
KI-Empfehlungen geben und wer haftet dafür? Wie kann nachvollzo-
gen werden, auf welcher Grundlage Entscheidungen getroffen wur-
den? Und wie lässt sich sicherstellen, dass Datenschutz und Vertrau-
lichkeit in der Sozialen Arbeit gewahrt bleiben?

Künstliche Intelligenz (KI) hält zunehmend Einzug in den Berufsalltag; 
auch in der Sozialberatung. Automatisierte Systeme wie Chatbots und 
Spracherkennungen sollen Prozesse effizienter gestalten, Informatio-

nen niederschwellig bereitstellen und Fachpersonen entlasten. Gleichzeitig 
stellen sie neue Anforderungen an Klientinnen und Klienten sowie an Fach-
personen. Die Soziale Arbeit steht damit vor der Aufgabe, Digitalisierung aktiv 
zu gestalten – mit technischer Offenheit und professioneller Verantwortung.

Auch die Fachpersonen selbst müssen sich mit diesen Fragen ausein-
andersetzen. Die Digitalisierung bringt nicht nur neue Tools, sondern 
erfordert auch neue Kompetenzen. Weiterbildungen zum sicheren, re-
flektierten Einsatz von KI könnten künftig genauso relevant werden 
wie klassische methodische Schulungen.

Chancen nutzen, Risiken benennen, Menschen mitnehmen
Künstliche Intelligenz kann in der Sozialen Arbeit zweifellos Mehrwert 
schaffen, insbesondere durch die Entlastung bei Routineaufgaben, die 
Effizienzsteigerung in der Fallführung und die Niederschwelligkeit di-
gitaler Informationsangebote. Doch sie ist kein Ersatz für menschliche 
Präsenz. Gerade in einem Berufsfeld, das auf Beziehung, Vertrauen 
und Nähe basiert, braucht es eine klare Grenze zwischen Unterstüt-
zung durch Technologie und Entscheidungen durch Menschen.

Für Klientinnen und Klienten bedeutet der Wandel: Wer künftig soziale 
Leistungen in Anspruch nehmen will, braucht oft digitale Grundkennt-

nisse. Medienkompetenz wird damit zur sozia-
len Grundkompetenz, vergleichbar mit 
Sprachkompetenz oder Lesefähigkeit. Die So-
ziale Arbeit ist daher gefordert, nicht nur tech-
nische Entwicklungen zu beobachten, sondern 
auch digitale Teilhabe aktiv zu fördern. 

Künstliche Intelligenz (KI) kann in vielen Berei-
chen entlasten, etwa indem sie Prozesse automatisiert, Informationen 
schneller verfügbar macht oder Entscheidungen unterstützt. Doch um 
ihren Nutzen voll auszuschöpfen, braucht es eine menschenzentrierte 
Gestaltung, eine kritische Haltung und den Willen, alle mitzunehmen, 
nicht nur die digital affinen.                                                           

Die technologische Entwick-
lung darf nicht losgelöst von 
ethischen und gesellschaftli-
chen Fragen betrachtet werden.

Quelle:
https://www.derstandard.de/story/3000000272188/steuert-ki-die-verwaltung-kann-das-mitunter-gefaehrlich-werden



1110

Menschliche Kompetenz 
unterstützt durch KI

Quellen:
•	 Kinderarztpraxis im Garten Luzern, PDF Kiki https://kinderarztpraxis-im-garten.ch/wp-content/up-

loads/2025/04/Kiki-digitale-Telefonassistenz-und-Online-Rezeption-mit-Chatfunktion.pdf
•	 Chat GPT
•	 https://www.swissmedic.ch/swissmedic/de/home/news/mitteilungen/fencheltee-fuer-schwange-

re-kinder-unter-4-jahren.html

Krankheitssymptome das Kind hat, oder wel-
ches Medikament oder Rezept man bestellen 
möchte. Es kann detailliert geantwortet wer-
de. Kiki nimmt die Angaben exakt auf. Nach 
Beendigung des Anrufs sind die Antworten 
für die MPA’s sofort einsehbar, und sie mel-
den sich bei den Eltern zurück um das Anlie-
gen zu besprechen. 

Einsatz von KI bei der Früherkennung 
und Prävention
KI-Modelle könnten Muster in Daten erken-
nen, die auf Belastungen, Depressionen oder 
andere Probleme hinweisen. So könnten 
frühzeitig Interventionen eingeleitet werden, 
um die Gesundheit von Eltern und Kindern zu 
schützen.

Fabienne Schweizer, Beraterin Frühe Kindheit 

Mütter- und Väterberatung

Beratungsgespräche, besonders 
in sensiblen Situationen, leben 
stark von Empathie, Verständ-
nis und zwischenmenschlicher 
Wärme.

bot. Eltern können im KI Chat Fragen stellen 
und erhalten eine Antwort. Bei komplexeren 
Fragestellungen verweist der Chatbot auf die 
Mütter- und Väterberatungsstellen.

Auch die Kinderarzt Praxis im Garten in Lu-
zern hat KI mit ins Boot geholt. Sie arbeitet 
seit April 2025 mit einem intelligenten An-
rufbeantworter. Dies auf Grund der vielen 
Telefonanrufen, mehr als 200 pro Tag. Die 
Mitarbeiter/innen konnten diese nicht mehr 
ohne lange Wartezeit entgegennehmen. Nun 
werden Eltern vom KI gesteuerten Anrufbe-
antworter namens Kiki empfangen. Nach 
einer kurzen Einleitung fragt Kiki nach dem 
Grund des Anrufs. Je nach Anliegen stellt 
Kiki standardisiert einige Fragen, z.B. welche 

Hier sind einige Möglichkeiten wie die KI in 
der Mütter- und Väterberatung angewendet 
werden könnte:

Virtuelle Assistenten und Chatbots
Diese könnten rund um die Uhr verfügbar 
sein, um erste Fragen zu beantworten, Res-
sourcen zu empfehlen oder bei der Termin-
vereinbarung zu helfen. Bei Bedarf können 
sie an die Beratungsstellen der Mütter- und 
Väterberatung oder andere Fachstellen wei-
terleiten. Sie könnten auch in mehreren 
Sprachen kommunizieren, um eine breitere 
Zielgruppe zu erreichen.

Die App Parentu, welche von Pro Juventute 
betrieben wird, testet demnächst einen Chat-

Integration von Spracherkennung und natürlicher Sprachver-
arbeitung
Durch fortschrittliche Spracherkennungssysteme könnten Eltern 
ihre Fragen mündlich stellen, ohne eine Tastatur zu benutzen. Die KI 
würde die Sprache verstehen, interpretieren und passende Antwor-
ten liefern. Das macht die Beratung noch zugänglicher, vor allem für 
Eltern, die Schwierigkeiten beim Schreiben haben oder in stressigen 
Situationen schnelle Unterstützung benötigen.

Datengestützte Qualitätskontrolle
Bis anhin erfolgt unserer Qualitätskontrolle der Beratungen durch 
gegenseitige Hospitationen mit anschliessendem Feedback. Eine KI 
gestützte Möglichkeit wäre die Beratungsgespräche mit Zustimmung 
der Eltern aufzuzeichnen, um Muster zu erkennen, die auf Verbesse-
rungsmöglichkeiten hinweisen. 

Feedback-Tools
Automatisierte Umfragen nach Beratungsgesprä-
chen, die Eltern anonym Feedback geben lassen, 
um die Angebote weiter zu optimieren.

Beratungsgespräche verschriftlichen
Die Beratungsgespräche könnten durch ein KI Tool während der Be-
ratung direkt verschriftlicht werden. 

Mit all den technischen Fortschritten werden auch neue Herausfor-
derungen entstehen, etwa im Bereich Datenschutz, ethische Fragen 
und die Sicherstellung, dass die KI empathisch und vertrauenswürdig 
agiert. 
Insgesamt könnte KI die Beratung noch zugänglicher, individueller 
und effizienter machen, wobei die menschliche Kompetenz und Em-
pathie natürlich weiterhin eine zentrale Rolle spielen werden.

KI kann die Mütter- und Väterberatung also ergänzen, ersetzen kann 
sie eine persönliche Beratung jedoch nicht. Die Gründe sind vielfältig.

1. Menschliche Empathie und Vertrauen: Beratungsgespräche, 
besonders in sensiblen Situationen, leben stark von Empathie, Ver-
ständnis und zwischenmenschlicher Wärme. KI kann zwar Informati-
onen bereitstellen und bei der Analyse helfen, aber die menschliche 
Nähe und das Einfühlungsvermögen einer Beraterin oder eines Bera-
ters sind schwer zu imitieren. 

2.	 Komplexe emotionale Situationen: Viele Anliegen von Eltern 
sind emotional sehr belastend oder komplex. Hier ist die Fähigkeit, 
auf Gefühle einzugehen, und individuelle Unterstützung zu bieten, 
eine Stärke menschlicher Berater/Beraterinnen, die eine KI nur 
schwer nachahmen kann. Beim persönlichen Gespräch können Mimik 
und Gestik mitberücksichtigt werden, während es bei KI nur das 
schriftliche Wort ist. Wir Beraterinnen spüren sehr gut, ob Worte und 
Mimik übereinstimmen und können so gezielt Fragen stellen.

Die App Parentu, welche 
von Pro Juventute betrie-
ben wird, testet demnächst 
einen Chatbot. 

Die künstliche Intelligenz (KI) ist allgegenwärtig. Auch unsere Klientel,  
Eltern von Kindern zwischen 0 und 5 Jahren nutzen Chat GPT und Co. KI 
ist 24 h verfügbar und liefert ziemlich treffsicher Antworten auf Fragen 

wie «ab wann darf mein Baby Kuhmilch trinken?» Chat GPT antwortet korrekt, 
dass Kuhmilch erst ab 12 Monaten gegeben werden darf. Zack, Frage beantwor-
tet. Braucht es da die Mütter- und Väterberatung noch? Und wie kann KI in die 
Mütter- und Väterberatung integriert werden? 

3.	Ethische und kulturelle Sensibilität: Beratung erfordert oft ein 
sensibles Eingehen auf kulturelle Hintergründe, Werte und individuel-
le Lebensumstände. Menschen können diese Nuancen besser erfas-
sen und darauf eingehen. 

4.	Unterstützung bei Entscheidungen: Eltern brauchen manchmal 
eine Begleitung, um schwierige Entscheidungen zu treffen. Hierbei ist 
die persönliche Beratung, die auf Vertrauen basiert, sehr wertvoll. 

5.	Persönliche Beziehung: Gerade, weil es eine Flut an Informatio-
nen gibt, im Internet und via KI, ist es unterstützend eine persönliche 
Beraterin oder einen Berater an der Seite zu haben welche langfristig 
begleitet. Es kann ein Vertrauen aufgebaut werden und Eltern können 

sich mit unserer Hilfe im Dschungel der Informa-
tionen orientieren.

6. Besuche zu Hause: KI ist zwar rund um die 
Uhr verfügbar, sie kann jedoch die Familie nicht 
zu Hause besuchen, sie begleiten und unterstüt-
zen mit echter Empathie und Wertschätzung.

7.	Verlässlichkeit: Wenn Eltern über Chat GPT Fragen stellen, wissen 
sie nicht mit Sicherheit, ob die Antwort stimmt. Chat GPT ist nicht feh-
lerfrei. So liefert er beispielsweise auf die Frage, ob Fencheltee für ein 
Baby geeignet ist keine korrekte Antwort. Swissmedic empfiehlt seit 
März 2024 die Gabe von Fencheltee für Kinder unter 4 Jahren nur noch 
in Rücksprache mit einer medizinischen Fachperson. Wir Beraterin-
nen der frühen Kindheit halten uns über aktuelle Empfehlungen und 
Richtlinien auf dem neusten Stand und unsere Antworten sind daher 
verlässlich.

Fazit
KI kann die Mütter- und Väterberatung sehr gut ergänzen und in be-
stimmten Bereichen unterstützen. Sie kann beispielsweise erste Fra-
gen klären, Ressourcen empfehlen oder bei der Datenanalyse helfen, 
um die menschliche Beratung effizienter und gezielter zu machen. Die 
menschliche Komponente aber bleibt essenziell. Die persönliche Be-
ziehung und die individuelle Betreuung sind zentrale Elemente der 
Mütter- und Väterberatung, die durch KI nur schwer ersetzt werden 
können. Gerade die vulnerable Zeit der Mutterschaft braucht ein ho-
hes Mass an Empathie und Einfühlungsvermögen. Die Zukunft liegt 
wahrscheinlich in einer Kombination aus menschlicher Kompetenz 
und technologischer Unterstützung, um Eltern bestmöglich zu unter-
stützen.                                                                                                                                                                                   
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KI als Suchtberater/in?
KI drängt sich immer häufiger in unseren All-
tag: Sie erstellt Playlists, empfiehlt Filme oder 
Produkte beim Online-Shopping und liefert 
Textvorschläge, noch bevor wir selbst wissen, 
was wir schreiben wollen. So unterhaltsam 
und bequem KI sein kann, in der Suchtbera-
tung stehen ganz andere Fragen im Raum. 
Kann eine KI wirklich zuhören? Nicht nur Wor-
te erfassen, sondern auch das, was zwischen 
den Zeilen liegt? Kann sie Unsicherheiten auf-
fangen, Hoffnung geben, einen echten Draht 
zu einem Menschen aufbauen? Oder bleibt sie 
am Ende doch nur ein gut trainierter Antwort-
generator, dem das fehlt, was in der Beratung 
oft am wichtigsten ist: Empathie.

Chancen für die Suchtberatung
Die Einführung von KI in der Suchtberatung 
eröffnet neue Möglichkeiten, die Beratung 
niederschwelliger und effizienter zu ge-
stalten. Rund um die Uhr können digitale 
Tools, die auf KI basieren, den Ratsuchen-
den bereits erste Informationen liefern. Vor 
allem Personen, die oft Hemmungen haben, 
den direkten Kontakt zu Beratungsstellen 
zu suchen, finden mit KI leicht und anonym 
Hilfe. Ein Beispiel hierfür ist die NoA-Coach-
App (No Addiction-Coach) von Infodrog, der 
Schweizerischen Koordinations- und Fach-
stelle Sucht. Die App bietet mit dem digitalen 
Coach einen Chatbot, der Personen mit einer 
Alkoholsucht täglich begleitet. Der digitale 
Coach fragt nach den Zielen, dem Wohlbe-
finden und den Risikosituationen. Zudem 

der Beziehungsebene zu berücksichtigen. So 
kann KI die Versorgung nicht ersetzen, aber 
wirksam ergänzen. 

Risiken und Herausforderungen
Der Einsatz von KI bringt auch neue Heraus-
forderungen mit sich. Ein zentrales Problem 
ist die fehlende Empathie von KI im Vergleich 
zu menschlichen Berater/innen. KI kann zwar 
sprachliche und emotionale Muster identi-
fizieren, bleibt aber beim Deuten von Zwi-
schentönen oder nonverbalen Signalen oft 
limitiert. 

Weitere Herausforderungen sind Daten-
schutz und ethische Verantwortung. Sensible 

persönliche Daten müs-
sen geschützt und trans-
parent verarbeitet wer-
den. Zudem besteht die 
Gefahr, dass KI-Algorith-
men unbeabsichtigt ge-
sellschaftliche Vorurteile 
und Diskriminierungen 

verstärken, beispielsweise in der Auswahl 
von Hilfsangeboten. Deshalb müssen Fach-
leute in Entwicklung und Anwendung invol-
viert bleiben, sodass die KI als unterstützen-
des Werkzeug dient.

Ein weiteres Thema ist die digitale Spaltung. 
Nicht alle Klient/innen haben gleich guten 
Zugang zu digitalen Angeboten, sodass be-
stehende Ungleichheiten verstärkt werden 
könnten. Neben technischer Innovation 

braucht es also gezielte Begleitung und Aufklärung, damit nie- 
mand ausgeschlossen wird. Ausserdem gibt es Personen, die eher  
keine Unterstützung von KI oder anderen Technologien erhalten 
möchten und lieber in persönlichen Gesprächen mit Fachpersonen 
über ihre Herausforderungen sprechen möchten. Persönliche Bera-
tungsgespräche vor Ort und analoge Hilfsmittel, wie etwa ein Trink-
tagebuch, müssen weiterhin verfügbar bleiben.

Digitale Suchtberatung und KI stehen zudem im Kontext eines brei-
teren Problems: den Algorithmen sozialer Medien. Plattformen wie 
Instagram oder TikTok nutzen personalisierte Empfehlungssysteme, 
Endlos-Scrolling und Push-Benachrichtigungen, die das Belohnungs-
system im Gehirn aktivieren. Dies kann die Entwicklung problema-
tischer Nutzungs- und Suchtdynamiken begünstigen. Für KI in der 
Suchtberatung ergibt sich daraus eine besondere Herausforderung. 
Sie muss in diesem Umfeld eingesetzt werden, ohne unbewusst die 
gleichen Verstärkungsmechanismen zu reproduzieren. Prävention 
und Beratung müssen daher die digitale Realität berücksichtigen, 
Medienkompetenz fördern und Betroffene im bewussten Umgang mit 
digitalen Angeboten begleiten.

Kristina Laudanovic, Sozialarbeiterin

Die Digitalisierung ist längst fester Bestandteil unseres Alltags. Wir be-
stellen Essen per App, führen Beziehungen über Chats und arbeiten im 
Homeoffice mit Kolleg/innen, die wir manchmal nur vom Bildschirm 

kennen. Auch in der Suchtberatung ist der digitale Wandel angekommen. Im 
Zentrum für Soziales eröffnen wir mit unserer digitalen Online-Suchtbera-
tung über die Plattform Safezone.ch unseren Klient/innen seit November 
2024 neue Wege: niederschwellig, ortsunabhängig, anonym und diskret. Doch 
während wir die Vorteile digitaler Beratung nutzen, werden wir vermehrt mit 
einem neuen Thema konfrontiert: Künstliche Intelligenz (KI).

erinnert er Nutzer/innen daran, das Trinkta-
gebuch auszufüllen und gibt Tipps zur Stress-
bewältigung sowie Rückfallprävention.
 
Zusätzlich kann KI die Fachpersonen in der 
Suchtberatung entlasten. Beispielsweise 
kann die KI Aufgaben wie die Dokumenta-
tionen von Beratungen, die Verwaltung von 
Terminen oder das Verfassen von Berichten 
übernehmen. Somit gewinnen Fachpersonen 
mehr Zeit für persönliche und regelmässige 
Gespräche, die für eine erfolgreiche Unter-
stützung essenziell sind. 

KI kann zudem frühzeitig Risikofaktoren er-
kennen und Personen gezielter an passende 
Hilfsangebote weiter-
leiten. Gerade in länd-
lichen Regionen oder 
für Menschen mit ein-
geschränktem Zugang 
zu herkömmlichen Be-
ratungsangeboten stellt 
dies einen wichtigen 
Fortschritt dar. Die Einbindung von KI-Sys-
temen wird in der Schweiz bewusst mit so-
zialarbeiterischem Fachwissen begleitet, um 
die Potenziale bestmöglich zu nutzen und die 
Versorgung zu verbessern.

Die Integration von KI in der Suchtberatung 
soll bewusst mit sozialarbeiterischem Fach-
wissen kombiniert werden, um die Chancen 
bestmöglich zu nutzen und gleichzeitig ethi-
sche Fragen, Datenschutz und die Wahrung 

Fazit
Die KI bietet in der Suchtberatung vielversprechende Chancen. Mehr 
Personen erhalten niederschwelligen Zugang zu Unterstützungs-
angeboten, die Beratung kann effizienter und ortsunabhängiger ge-
staltet werden und Fachpersonen werden entlastet, um mehr Zeit für 
die Beratungen zu erhalten. KI kann die Suchtberatung bereichern, 
sofern es verantwortungsvoll, ethisch und datenschutzkonform ein-
gesetzt wird. Dennoch zeigt sich, dass KI nicht zwischen den Zei-
len lesen kann, keine echten Beziehungen ersetzen kann und keine 
menschliche Empathie besitzt. KI kann keine Fachpersonen ersetzen, 
sondern ergänzend Unterstützung leisten ‒ vor allem als Anlaufstelle 
oder wenn es für Personen unangenehm ist, sich bei einer Beratungs-
stelle anzumelden. 

In unserer Suchtberatung verweisen wir bereits heute regelmässig 
auf digitale Tools wie die NoA-Coach-App, da sie unsere Klient/innen 
zwischen den Beratungsgesprächen zusätzlich unterstützen können. 
Der Einsatz von KI-gestützten Tools wird uns in den kommenden Jah-
ren noch stärker beschäftigen und früher oder später unverzichtbar 
sein. Entscheidend ist, dass wir diese Technologien mit Professiona-
lität und ethischer Verantwortung einsetzen. Das Ziel ist es, die Ver-
sorgung zu verbessern, ohne die Beziehungsebene und die Mensch-
lichkeit aus dem Blick zu verlieren.                                                                     

KI kann zwar sprachliche und 
emotionale Muster identifizie-
ren, bleibt aber beim Deuten 
von Zwischentönen oder non-
verbalen Signalen oft limitiert. 

Suchtberatung

Zwischen Bildschirm und Begegnung
Chancen und Herausforderungen der digitalen Suchtberatung im Zeitalter der KI

Quellen:
•	 https://www.suchtmagazin.ch/magazin/ki-und-sucht-2024-02 
•	 https://www.prevention.ch/collection/k%C3%BCnstliche-intelligenz-ki-in-der-gesund-

heitsf%C3%B6rderung 
•	 https://www.safezone.ch/de/noa-coach 

Digitale Suchtberatung und KI 
stehen im Kontext eines breiteren 
Problems: den Algorithmen sozia-
ler Medien, die das Belohnungssys-
tem im Gehirn aktivieren.
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Jim Wolanin
Geschäftsführer

Balance finden 
Wie so oft gilt es, die richtige Balance beim Einsatz von KI in unserer Ar-
beit zu finden. 

Ein generelles Verbot ist nicht zeitgemäss und wird dem Umstand nicht 
gerecht, dass die Mitarbeitenden KI-Sprachmodelle bereits nutzen und 
einen Mehrwert darin sehen. Zudem verzichtet man dadurch auf allfäl-
lige Vorteile, die mit diesen Technologien einhergehen. 

Gleichzeitig dürfen die Herausforderungen nicht aus den Augen verlo-
ren werden: Die Resultate sind nicht immer konsistent und die Nach-
vollziehbarkeit der Ergebnisse ist eingeschränkt.

Ideal wäre ein Zustand, in dem KI jene Aufgaben übernimmt, die zeit-
aufwendig und wenig beliebt sind – und die dadurch gewonnene Zeit 
direkt in die Arbeit mit den Klientinnen und Klienten investiert werden 
kann.

Pilot mit SwissGPT
Im Rahmen eines halbjährigen Pilotbetriebs werden verschiedene An-
wendungsfelder getestet:
•	 Dokumentenbearbeitung: Zusammenfassen, Strukturieren oder Ent-

würfe von Berichten
•	 Gesprächsprotokolle: Automatische Transkription (auch von Schwei-

zerdeutsch) und To-do-Listen nach Sitzungen
•	 Übersetzungen: Auch Texte mit Personendaten können übersetzt 

werden
•	 Leichte Sprache für Klientinnen und Klienten: Vereinfachung von 

komplexen Texten
•	 Texterstellung: Überarbeitung von bestehenden Texten, Zusammen-

fassung von bestehenden Texten, Erstellung von Entwürfen
•	 Dokumentensuche: Zugriff auf Gesetze, Richtlinien oder interne 

Handbücher mit Quellenangaben

Wie gross der effektive Nutzen ist, wird sich im Rahmen des Pilotbe-
triebs zeigen. Die ersten Erfahrungen sind positiv. Protokolle und Über-
setzungen können effizienter erstellt werden. Ganz fehlerfrei sind die 
Resultate der KI jedoch nicht. Es ist daher wichtig, dass jedes Dokument 
von Fachpersonen geprüft wird. Die Verantwortung bleibt weiterhin 
beim Menschen.

Lernende Organisation
Es gibt in der Schweiz noch nicht viele vergleichbare 
Organisationen, die mit einer datenschutzkonformen 
KI arbeiten, wie wir es nun tun. Wir sind zwar nicht 
absolute Pioniere, bewegen uns aber auf recht neu-
em Terrain. 

Technische Neuerungen lösen häufig Unsicherheiten und Ängste aus. 
Eine verbreitete Sorge ist, dass mit einer zunehmenden Automatisie-
rung die eigene Stelle gefährdet sein könnte oder dass man durch ein 
neues System überfordert wird.

Wir sind uns diesen Ängsten bewusst und nehmen sie ernst. Wir führen 
daher nicht flächendeckend ein neues KI-Modell ein, sondern pilotieren 
dies mit einer kleinen Arbeitsgruppe. Das schrittweise Vorgehen ist 
auch finanziell sinnvoll, so werden allfällige Fehlinvestitionen verhin-
dert. 

Die Arbeitsgruppe, die sich an diesem Testbetrieb beteiligt, ist hetero-
gen zusammengesetzt. Alle Fachbereiche sind vertreten. Dieser Pilot 
ermöglicht es uns, vielfältige, praxisrelevante Erfahrungen zu sammeln, 

Es stellt sich daher die Frage, ob uns diese neue Technologie in der Ad-
ministration entlasten und Routinearbeiten abnehmen kann – und wir 
somit wieder mehr Zeit für die direkte Tätigkeit für unsere Klientinnen 
und Klienten erhalten. 

Datenschutz – Schutz und Hindernis zugleich
Im Frühling haben wir eine Umfrage vorgenommen und festgestellt, 
dass in allen Fachbereichen eine Vielzahl von KI-Applikationen von den 
Mitarbeitenden genutzt wird. Als Betrieb sahen wir in Bezug auf KI 
Chancen und Risiken. Chancen in den technischen Möglichkeiten, aber 
auch Risiken in Bezug auf den Datenschutz. 

KI-Anwendungen sind oft regelrechte Datenkraken. Anstelle von Geld, 
wird nicht selten mit persönlichen Informationen bezahlt. Natürlich 
enthalten unsere Regularien auch Vorgaben zum Umgang mit KI-Appli-
kationen. Doch diese Datenschutzvergaben schränken ein, stützen sich 
auf die korrekte Handhabung der Nutzenden und die sind, wie alle Men-
schen, fehlbar. Schnell ist eine Unachtsamkeit passiert. Was in der ver-
meintlich kostenlosen Web-KI drin ist, kommt kaum wieder raus. Zu-
dem dürfen, um den Datenschutz einzuhalten, keine Personendaten 
verwendet werden. Dies verhindert das Ausschöpfen des vollen Poten-
zials dieser Zukunftstechnologie.

Wir haben uns daher auf die Suche nach einem Sprachmodell gemacht, 
das ähnlich funktioniert wie ChatGPT aber den Datenschutz einhält. Es 
stellt sich schnell heraus, dass dies ein anspruchsvolles Unterfangen ist. 
Nicht überall wo die Einhaltung des Datenschutzes in Aussicht gestellt 
wird, hält diese einer vertieften Prüfung stand. 

SwissGPT der AlpineAI AG ermöglicht eine datenschutzkonforme Ver-
wendung eines Sprachmodells. Das heisst, dass auch Personendaten 
verwendet werden dürfen.

direkte Rückmeldungen an die Betreiber zu geben und laufend dazuzu-
lernen. 

Der Ausgang dieser Reise ist offen. Nach sechs Monaten wird Bilanz ge-
zogen. Eine entscheidende Bedeutung werden die Rückmeldungen der 

involvierten Mitarbeitenden haben. Nur wenn die 
Technologie den Praxistest überstanden hat und ei-
nen effektiven Mehrwert generiert, rechtfertigt sich 
hier gegenwärtig weiter zu investieren. 

Fazit
Künstliche Intelligenz ist zwar in aller Munde, aber 

kein Wunderwerkzeug. Sie ersetzt nicht die Fachkompetenz, die Empa-
thie und das Urteilsvermögen von Menschen. 

Im besten Fall kann sie uns helfen, Routinen zu vereinfachen, Zeit zu 
gewinnen und Ressourcen gezielter dort einzusetzen, wo sie am meis-
ten Wirkung entfalten – in der direkten Arbeit mit den Klientinnen und 
Klienten.

Als innovative und lernende Organisation suchen wir nach Lösungen 
die Risiken, die mit KI einher gehen zu minimieren und Nutzen zu schaf-
fen. Für unsere Klientinnen und Klienten, für unsere Mitarbeitenden 
und für unsere Region.                                                                                                     

Als innovative und lern-
ende Organisation suchen 
wir nach Lösungen.

Das Zenso lanciert ein Pilotprojekt 
mit SwissGPT

Führung

In unserer Arbeit beschäftigen wir uns mit komplexen 
Lebenslagen und sehen uns mit knappen Ressourcen 
konfrontiert. Die administrativen Anforderungen 

steigen. Neben der Arbeit mit Menschen, benötigen wir 
viel Zeit für die Prüfung von Unterlagen, Erstellung von 
Berichten, Protokolle, Übersetzungen und vieles mehr. 

KI-Anwendungen sind oft regel-
rechte Datenkraken. Anstelle von 
Geld, wird nicht selten mit per-
sönlichen Informationen bezahlt. 
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durch die wir Einblicke in den Alltag geben. Mal humorvoll, mal nach-
denklich, mal ganz sachlich und fachlich. Doch hinter jedem Bild, je-
dem Video und jedem Reel steckt eine Verantwortung: Denn unsere 
Klientinnen und Klienten sind besonders vulnerabel. Was für andere 
Content Creator/-innen ein lustiger Schnappschuss ist, kann für uns 
zur rechtlichen Gratwanderung werden.

Zwischen Selbstbestimmung, Herz-Emoji und 
Datenschutz
Wer bei uns in den sozialen Medien auftaucht, ist nicht einfach ein 
«Content-Objekt», sondern ein Mensch mit Persönlichkeit, Würde 
und einem klaren Recht auf Schutz. Das «Recht am eigenen Bild» ist 
ein höchstpersönliches Recht und damit kein Thema, das wir auf die 
leichte Schulter nehmen. Jede Veröffentlichung wird sorgfältig ge-
prüft: Liegt eine Einwilligung vor? Ist die Person urteilsfähig? Kann 
sie selbstbestimmt entscheiden? Und wenn nicht, darf eine gesetz-
liche Vertretung wirklich stellvertretend über so etwas Intimes be-
stimmen?

Manchmal fühlt sich das an, als ob man ein Puzzle legt, bei dem stän-
dig neue Teile dazukommen, die nicht zusammenzupassen scheinen 
und man nicht einfach auf dem Kartondeckel nachschauen kann, 
wo denn dieses Teil hingehört. Datenschutzrichtlinien ändern sich, 
Plattformregeln verschärfen sich, und gleichzeitig möchten wir 
unseren Auftrag erfüllen: aufklären, sensibilisieren und die Vielfalt 
unseres Alltags sichtbar machen. Aber noch viel wichtiger, die Klien-
tinnen und Klienten in ihrer Selbstbestimmung fördern, an der me-
dialen Präsenz mitzuwirken.

Und dann kommt KI ins Spiel
Als ob das nicht schon genug wäre, hat sich in den letzten Jahren 
eine neue Playerin eingeschlichen: Künstliche Intelligenz. Ob Chat-
bots, Deepfakes, Bildgeneratoren oder automatisierte Untertitel. Die 
Möglichkeiten sind beeindruckend und furchteinflössend zugleich. 
Dennoch kann KI dabei helfen, Inhalte verständlicher, inklusiver und 

barrierefreier zu gestalten. Automatische 
Übersetzungen, leicht verständliche Spra-
che oder Audiodeskriptionen sind nur einige 
Beispiele, wie Technik Türen öffnet.

Doch jede Medaille hat zwei Seiten: Je per-
fekter die KI wird, desto schwieriger wird es, 
zwischen Fiktion und Realität zu unterschei-
den. Ist dieses Bild echt 
oder generiert? Hat 
diese Person tatsäch-
lich so gesprochen oder 
war es ein Algorithmus? 
Darf ich diese Infos in 
dieses Programm ein-
speisen, oder wider-
spricht dies den Daten-
schutzbestimmungen? 
Selbst für geübte Augen ist es heute eine 
Herausforderung, Fake von Echt zu trennen. 
Und während die Technik im Turbotempo 
voranschreitet, stolpern wir alle ein bisschen 
hinterher. Immer in der Hoffnung, den Über-
blick nicht ganz zu verlieren.

Warum eine Sozialpädagogin Social 
Media verantwortet
Mein sozialpädagogischer Hintergrund ist 
dabei ein grosser Vorteil: Durch die lang-

jährige Begleitung besteht ein natürliches 
Vertrauensverhältnis, das Begegnungen vor 
und hinter der Kamera authentisch macht. 
Für unsere Klientinnen und Klienten bedeu-
tet das, dass sie sich nicht verstellen müs-
sen, sondern so gezeigt werden können, wie 
sie wirklich sind. Genau diese Echtheit ist in 
der Öffentlichkeitsarbeit zentral, denn sie 

schafft Nähe, baut Vor-
urteile ab und macht 
soziale Arbeit greifbar.

Darüber hinaus hilft 
mir meine Ausbildung, 
fachlich fundiert einzu-
schätzen, welche Inhal-
te geeignet sind und wo 
Grenzen gezogen wer-

den müssen. Ich weiss, wie wichtig Schutz 
und Selbstbestimmung sind, und kann diese 
Aspekte direkt in die Arbeit mit Social Media 
einfliessen lassen. So wird nicht nur pro-
fessionell kommuniziert, sondern auch der 
Auftrag der UN-BRK umgesetzt: Teilhabe er-
möglichen, ohne den Schutz der besonders 
verletzlichen Menschen zu gefährden.

Dass eine Sozialpädagogin die Rolle der So-
cial-Media-Verantwortlichen übernimmt, ist 

deshalb mehr als naheliegend: Sie verbin-
det die Nähe zur Klientel mit dem fachlichen 
Blick und schafft so Beiträge, die authen-
tisch, respektvoll und verantwortungsbe-
wusst zugleich sind.

Hinzu kommt, ich kenne die Social-Media-
Welt nicht nur aus institutioneller Perspek-
tive, sondern war selbst eine Zeit lang In-
fluencerin. Diese Erfahrung hilft mir, Trends 
und Mechanismen zu verstehen und diese 
gleichzeitig kritisch zu hinterfragen. Was im 
privaten Kontext noch «cooler Content» war, 
muss im institutionellen Kontext neu bewer-
tet werden. Hier zählen nicht Reichweite und 
Klicks, sondern Würde, Schutz und Teilhabe.

Balanceakt im digitalen Alltag
Soziale Medien und künstliche Intelligenz 
sind Werkzeuge. Weder Heilsbringer noch 
Untergang, sondern Instrumente, die wir 
verantwortungsvoll einsetzen müssen. Für 
mich bedeutet die Arbeit im Social Media der 
SSBL daher, ständig Balance zu halten: Wir 
klären auf, weil uns die UN-BRK in die Pflicht 
nimmt, schützen unsere besonders verletz-
liche Klientel, sind präsent, weil soziale Me-
dien zu einem wichtigen Ort der Begegnung 
geworden sind, und reflektieren, weil künst-
liche Intelligenz die Spielregeln neu schreibt.
Es gleicht einem Hochseilakt ohne Netz, mit 
tausend Augen, die zuschauen. Aber genau 
darin liegt auch die Faszination. Social Media 
ist kein Nebenjob, sondern eine Bühne, auf 
der wir täglich zeigen dürfen, was wirklich 
zählt.

Und ja, es gibt Tage, an denen ich beim Scrol-
len durch meinen Feed die Hände über dem 
Kopf zusammenschlage: wieder ein neuer 
KI-Trend, wieder eine Datenschutzänderung, 
wieder eine App, die angeblich alles besser 
kann. Doch spätestens dann, wenn ein Post 
von uns Diskussionen anstösst, Barrieren 
abbaut oder einfach ein Lächeln ins Gesicht 
zaubert, weiss ich: Dieser Balanceakt lohnt 
sich – er ist vielleicht genau das, was Öffent-
lichkeitsarbeit heute sein sollte.                                      

Anna Michel, Social Media Managerin und Sozialpädagogin FH 
Stiftung für selbstbestimmtes und begleitetes Leben (SSBL)

Likes, Schutz und Teilhabe auf Social Media 
Soziale Institutionen zwischen Pflicht und Möglichkeit 

Die Herausforderung steckt auch nur selten in der kurzen Zeit, in der 
man hinter der Kamera steht. Denn zwischen Datenschutz, Fachkräf-
temangel und Followern habe ich als Social Media Managerin einer 
sozialen Institution genug Stoff für eine Netflix-Serie, nur leider habe 
ich weder ein Kamerateam noch Maskenbildner/-innen zur Hand. 
Stattdessen jongliere ich täglich mit der Frage: Wie viel Sichtbarkeit 
braucht es, um Aufklärung zu betreiben, und wo beginnt der Schutz?

Öffentlichkeitsarbeit ist Pflicht und Verantwortung 
zugleich
Die SSBL ist durch die UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) 
verpflichtet, Menschen mit Behinderung sichtbar zu machen, Teilha-
be zu ermöglichen und Barrieren abzubauen. Öffentlichkeitsarbeit 
bedeutet hier nicht Eigenwerbung, sondern Aufklärung – gesell-
schaftliche Vorurteile abbauen, Verständnis fördern, Teilhabe er-
möglichen und Brücken schaffen.

Ein kleiner Teil dieser Aufklärung geschieht über die sozialen Medi-
en. Instagram, LinkedIn, Facebook & Co. sind digitale Schaufenster, 

Wer bei uns in den sozialen Me-
dien auftaucht, ist nicht einfach 
ein «Content-Objekt», sondern ein 
Mensch mit Persönlichkeit, Würde 
und einem klaren Recht auf Schutz.Wer denkt «Ach, ihr postet da doch einfach ein 

paar Bilder und Videos auf Instagram. Das ist 
doch schnell gemacht, oder?» hat sich noch nie 

näher mit der Arbeit hinter dem idealen Foto und dem per-
fekten Feed beschäftigt. 

Eine Sozialpädagogin als Social-
Media-Verantwortliche verbindet 
die Nähe zur Klientel mit dem 
fachlichen Blick und schafft so 
Beiträge, die authentisch, res-
pektvoll und verantwortungsbe-
wusst zugleich sind.

Partnerorganisation
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Jürg Mühlemann, Bereichsleiter Kommunikation 
wamag, Walker Management AG, Sursee 

Eine aktuelle Schweizer Studie zeigt: Zu-
nehmende problematische Social-Media-
Nutzung geht mit sinkendem subjektivem 
Wohlbefinden einher – besonders bei jungen 
Frauen aus Haushalten mit tiefer bis mittlerer 
Bildung (1). Das deutet darauf hin, dass So-
cial Media soziale Ungleichheiten verstärken 
kann, statt sie abzubau-
en, gerade bei vulnerab-
len Gruppen.

Gleichzeitig belegt eine 
Untersuchung in der 
Schweiz, dass positive 
Onlineerfahrungen, In-
spiration durch und für 
andere sowie Selbstoffenbarung auf Social 
Media mit einem höheren Mass an «Flourish-
ing» (deutsch: Gedeihen) korrelieren (2). Das 
heisst: Social Media kann das Gemeinschafts-
gefühl, soziale Unterstützung und Teilhabe 
fördern, wenn Inhalte und Beziehungen kons-
truktiv sind.

In einer zunehmend vernetzten 
Welt sind Social Media und Künst-
liche Intelligenz (KI) allgegenwär-

tig. Sie verändern, wie wir kommuni-
zieren und was wir wissen. Doch wie 
sozial sind diese Technologien wirk-
lich, wenn man sie am Gemeinwohl, 
am Schutz der chronisch Schwäche-
ren und an echter Gemeinschaft misst? Der Artikel wägt ab und zeigt, wie ein 
Unternehmen wie wamag diese Instrumente nutzt – mit Chancen, aber auch 
mit Vorsicht.

Social Media und Künstliche Intelligenz: 
Zwischen Gemeinwohl und digitalem 
Wandel

KI: ethische Schwierigkeiten und 
Verzerrungen
KIs können bestehende Verzerrungen (Bias) 
verstärken, zum Beispiel wenn Trainings-
daten unzureichend divers oder bestimmte 
Gruppen unterrepräsentiert sind. Nicht weni-
ger wichtig: Automatisierte Entscheidungen 

oder Inhalte können Nut-
zer:innen durch algorith-
mische Priorisierung ma-
nipulieren und Vertrauen 
und Fairness unterminie-
ren. Studien und Reports 
in der Schweiz betonen, 
dass Mitarbeitende und 
Organisationen oft noch 

nicht das nötige Wissen oder die Ressourcen 
haben, um KI richtig einzusetzen (3).

Social Media und KI haben echte soziale Chan-
cen. Doch sie sind kein Selbstläufer zugunsten 
des Gemeinwohls. Ein bewusster, regulierter 
und reflektierter Einsatz ist nötig.

Ausbildung

Wie wamag Social Media und KI nutzt
Seit über 35 Jahren begleitet wamag zahlrei-
che Nonprofit-Organisationen als verlässliche 
Outsourcing-Partnerin. Die Dienstleistungen 
umfassen modernes Management, umfassen-
de Beratung, kompetente Treuhand und ziel-
gerichtete Kommunikation. 
Viele Nonprofit-Organisationen, die mit wa-
mag zusammenarbeiten, betreiben Social-
Media-Kanäle, zum Beispiel Instagram, Face-
book oder LinkedIn. wamag unterstützt sie 
bei Strategie, redaktioneller Planung und Con-
tent-Erstellung. Durch gezielte Beiträge, visu-
elle Kampagnen und aktive Interaktion konn-
ten diese Verbände ihre Reichweite messbar 
erhöhen und neue Mitglieder gewinnen.
wamag nutzt in bestimmten Bereichen KI-
Tools, etwa für die Bildgenerierung, Textvor-
schläge für Social-Media-Posts oder Überset-
zungen, um Inhalte schneller mehrsprachig 
bereitzustellen. Analysen von Engagement-
Daten helfen zudem, Inhalte besser auf Ziel-
gruppen abzustimmen.

Risiken und Stolperfallen
•	 Social Media ist von Algorithmen bestimmt: was gezeigt wird, wann, 

in welcher Form. Das kann dazu führen, dass Inhalte, die eigentlich 
relevant fürs Gemeinwohl sind, nicht angezeigt werden oder weniger 
Reichweite haben als populäre, aber weniger relevante Inhalte.

•	 KI-generierte Texte und Bilder können hilfreich sein, aber wenn In-
halte eintönig, standardisiert oder ungenau sind, verlieren sie an 
Glaubwürdigkeit.

•	 Fehlerhafte Datenerhebung, undeutliche Einwilligung, mangelhafte 
Verträge mit Anbietern von KI-Tools können zu Verstössen gegen das 
Datenschutzgesetz (DSG) führen – mit Folgen für Vertrauen und Re-
putation sowie möglichen Sanktionen.

•	 Nicht alle Mitglieder oder Zielgruppen haben gleichen Zugang zu 
digitalen Medien bzw. digitalen Kompetenzen. Wer sich zu stark auf 
Social Media und digitale KI-Tools verlässt, läuft Gefahr, Menschen 
auszuschliessen: ältere, finanziell oder bildungsmässig benachtei-
ligte oder sprachlich marginalisierte Gruppen.

•	 Die öffentliche Wahrnehmung von KI oder Social Media kann kritisch 
sein, fehlende Transparenz kann Misstrauen erwecken (4).

Wie wamag mit diesen Risiken umgeht
wamag hat interne Leitlinien, wie KI eingesetzt wird, wer für das Prüfen 
und Freigeben zuständig ist. Mitarbeitende werden geschult in Daten-
schutz, Urheberrecht und ethischem KI-Einsatz. Bei allen Kampagnen 
wird geprüft, welche personenbezogenen Daten verwendet, ob Einwil-
ligungen vorhanden sind und transparent kommuniziert wird.

Fazit und Ausblick
Social Media und KI sind mächtige Instrumente, die gemeinnützige 
Ziele wirkungsvoll unterstützen können, etwa die Sichtbarkeit, Mit-
gliederbindung oder Teilhabe. Doch wer sie einsetzt, darf nicht über-
sehen, dass sie auch neue Formen von Ungleichheit, Inauthentizität 
und Vertrauensverlust mit sich bringen können.

Für soziale Institutionen ergeben sich daraus konkrete 
Aufgaben:
•	 Sicherstellen, dass beteiligte Institutionen in der Gemeinde ge-

nügend digitalen Support und Bildung bekommen, damit sie diese 
Technologien sozial verantwortet nutzen können.

•	 Transparenz gegenüber Bürgerinnen und Bürgern: offenlegen, wann 
KI und automatisierte Inhalte eingesetzt und wie Daten gesammelt 
und genutzt werden.

•	 Förderung digitaler Inklusion: Zugang für alle, nicht nur Technikver-
sierte und Mainstream-Zielgruppen.

Wenn Social Media und KI so einge-
setzt werden, dass sie Teilhabe för-
dern, Stimmen stärken und Vertrauen 
bauen, dann können sie sozial sein – 
und dem Gemeinwohl dienen. 

Social Media und KI haben echte 
soziale Chancen. Doch sie sind 
kein Selbstläufer. Ein bewuss-
ter, regulierter und reflektierter 
Einsatz ist nötig.

Quellen: 
1.	Mader, S., Costantini, D., Fahr, A., Delgrande Jordan, M. (2025). The effect of social media use on ado-

lescents’ subjective well-being: Longitudinal evidence from Switzerland. Social Science & Medicine, 
365, 117595. 

2.	Marciano, L., Viswanath, K. (2023). Social media use and adolescents’ well-being: A note on flourish-
ing. Frontiers in Psychology, 14, 1175950.

3.	SwissFoundations. (2023). Current and potential AI use in Swiss philanthropic organisations – Survey 
results. https://www.swissfoundations.ch

4.	Vogler, D., Eisenegger, M., Fürst, S., Udris, L., Ryffel, Q., Rivière, M., & Schäfer, M. S. (2023). Künstliche 
Intelligenz in der journalistischen Nachrichtenproduktion: Wahrnehmung und Akzeptanz in der 
Schweizer Bevölkerung. In Jahrbuch Qualität der Medien 2023. (S. 33–45). Schwabe.

Dimension Potenzial Risiken,  
Beschränkungen

Gemeinschaftsbildung 
und Identifikation

Förderung von Teilhabe, 
sichtbaren Kampagnen, 
Vernetzung

Verfestigung von Echo-
kammern, Polarisierung, 
mangelnde Reflexion

Schutz vulnerabler 
Gruppen

Möglichkeit, Stimmen zu 
stärken, Teilhabe ohne 
körperliche Präsenz

Belastung der psy-
chischen Gesundheit, 
digitale Ungleichheit 
(geringe Ressourcen, 
Bildung)

Transparenz und Ver-
trauen

offene Informationen, 
dialogische Formate, 
Feedback

Missbrauch von Algo-
rithmen, mangelnde 
Kennzeichnung von KI-
Inhalten, Intransparenz
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Schlusspunkt des Geschäftsführers

Im Spagat zwischen nah- 
barer und professioneller 
Kommunikation

Jim Wolanin
Geschäftsführer Es werden immer mehr. Im letzten Jahr waren es 

rund 40 000 Impressionen – alle organisch, also 
ohne Bezahlung. So viel Beachtung wurde unserem 

LinkedIn-Account geschenkt. 

LinkedIn ist die weltweit grösste Plattform, um berufliche Kontakte 
zu pflegen, und entwickelt sich zunehmend zu einem Netzwerk, in 
dem geschäftliche Inhalte geteilt werden. Kaum eine namhafte Orga-
nisation kann es sich leisten, dort nicht präsent zu sein.

Aufgrund unserer Organisationsgrösse und Ausrichtung verfügen wir 
zwar über keine spezifische Fachperson für unseren Social-Media-
Auftritt, sind aber dennoch – neben allen anderen Tätigkeiten – aktiv.

Mit unserem LinkedIn-Auftritt verfolgen wir zwei Absichten: Wir 
möchten uns bei potenziellen Mitarbeitenden bekannter machen 
(Employer Branding) und unsere Öffentlichkeitsarbeit stärken.

Die Analyse unserer Posts zeigt: Es sind nicht die spannenden Vakan-
zen oder die innovativen Projekte, die Anklang finden, sondern emo-
tionale Inhalte. Die grösste Resonanz hatten wir zu einem Post über 
die Wahl der neuen Verbandsleitung und zu unserer ersten Teilnahme 
am Luzerner Stadtlauf in der Kategorie «Happy Runners». Im Wissen 
darum, veröffentlichen wir daher auch immer mal wieder Inhalte, die 
nicht rein fachlicher Natur sind und wagen damit den anspruchsvol-
len Spagat zwischen nahbarer und professioneller Kommunikation. 

Neben LinkedIn nutzen wir auch Instagram. 

Bei Instagram sind wir mit der Mütter- und Väterberatung präsent. 
Hier mit anderer Absicht und Zielgruppe. Hier sprechen wir nicht 
Fachpersonen an, sondern erreichen Eltern mit niederschwelligen, 
zielgruppenspezifischen Inhalten. Rund einmal pro Woche posten 
wir daher zu Themen wie Familie, Erziehung, Ernährung oder Mental 
Load – immer gerne auch mit dem Hinweis auf unsere Beratungsan-
gebote. Denn wir wissen: Nichts geht über den direkten Kontakt. 

Auf LinkedIn folgen uns gegenwärtig 596 Personen, auf Instagram 
461. Vielleicht zählen auch Sie bald dazu? Noch mehr freuen wir uns 
aber auf echte Begegnungen – ganz ohne Technik.                                           


